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Abb. 20: Sorgen, keine Stelle zu finden, nach Herkunft 

 
(N=401, um Fallzahlen für einzelne Herkunftsgruppen zu erhöhen, wurden auch bereits Berufstätige hier 
inkludiert)  

 
Die Gruppe der PflichtschülerInnen teilte sich in eine optimistische und eine sehr besorgte Hälf-
te. Bei den BMS, AHS und BHS SchülerInnen hatte ebenfalls rund die Hälfte große Sorgen und 
rund 20% etwas Sorgen, keine Stelle nach dem Schulabschluss zu finden. Demnach sind auch 
hier die Jugendlichen, die weiterführende Schulen besuchen insgesamt von stärkeren Sorgen 
betroffen, obwohl sie im Gegensatz zu Jugendlichen, die keinen oder nur einen Pflichtschulab-
schluss haben („early school-leavers“), ein weitaus geringeres Risiko haben, langzeitarbeitslos 
zu werden (Bacher/Tamesberger 2014: 1246). 
 
Von jenen Befragten, die bereits ins Berufsleben integriert waren, machten sich 35% große und 
23% etwas Sorgen, ihre Stelle zu verlieren.  

 
Abb. 21: Sorgen, die Stelle zu verlieren 

 
(N=142, Berufstätige und Lehrlinge) 
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3.2.4 Sorge, arm zu sein 
Angesichts der Tatsache, dass die Jugendlichen Arbeitslosigkeit als eine ihrer größten Sorgen 
nannten, ist es wenig erstaunlich, dass 37% der Jugendlichen „große“ und noch einmal rund 
15% „etwas“ Sorge haben, arm zu sein. Signifikante Unterschiede zwischen Geschlecht, Reli-
gion, Herkunft oder Bildungsmilieu konnten keine festgestellt werden. Die Sorge vor Armut ist 
mit der Sorge um Arbeitslosigkeit eng verknüpft und rührt nicht von den derzeitigen finanziel-
len Verhältnissen der Jugendlichen her: die Mehrheit der Jugendlichen ist mit dem Geld, das 
ihnen zur Verfügung steht, zufrieden, was mit der Tatsache zu erklären ist, dass fast alle Be-
fragten noch bei ihren Eltern leben. Nur 6% befanden, dass sie mit dem Geld, das ihnen zur 
Verfügung steht, überhaupt nicht über die Runden kommen.  

3.3 Berechtigte Sorgen 
Die Sorgen der Jugendlichen spiegeln die reale Situation am Arbeitsmarkt wieder. Für Ju-
gendliche aus bildungsnahen und privilegierteren Familien gestaltet sich der Übergang in die 
Berufswelt nach der weiterführenden Ausbildung oder dem Studium immer aufwändiger und 
langwieriger. Der Leistungsdruck ist daher bereits in den Schulen enorm hoch. Berufliche Zie-
le werden zwar meist nur über Umwege und unbezahlte Arbeit erreicht, dennoch sind diese 
Jugendlichen selten von Langzeitarbeitslosigkeit gefährdet. Für Jugendliche aus bildungsfer-
nen und finanziell schwächeren Schichten sieht die Situation hingegen weitaus riskanter aus:  
„Die Aussicht auf lebenslange körperliche Arbeit, welche die Kinder der älteren Arbeitermilieus 
nach dem Absolvieren der Pflichtschulzeit erwartete, ist einer noch deprimierenderen Aussicht 
auf bestenfalls diskontinuierliche und prekäre Erwerbsarbeit gewichen“ (Grundmann et. al. 
2004: 54). 
Diese Jugendlichen sind einem erhöhten Risiko ausgesetzt, für eine längere Zeit beziehungs-
weise permanent arbeitslos zu sein und sind damit auch von sozialem Ausschluss und prekä-
ren Lebensumständen bedroht. Dennoch scheinen gerade jene Jugendliche, die am meisten 
Sorgen haben ihre Zukunft positiv zu beschreiben.  

Das Thema Arbeitslosigkeit ist für die NutzerInnen der Wiener Jugendeinrichtungen sehr prä-
sent, wie auch die Tiefeninterviews bestätigen. Auch hier zeigte sich zwar, dass die meisten 
von Arbeitslosigkeit betroffenen Jugendlichen trotz vieler Sorgen ihre Zuversicht bewahrten, 
dennoch stellte diese Situation eine erhebliche psychische Belastung dar. Die Jugendlichen 
wiesen zudem einen geringen Selbstwert auf, hatten Schwierigkeiten eigene Leistungen zu 
nennen, auf die sie stolz sein könnten und bereuen ehemalige Entscheidungen oder Verhal-
tensweisen, auf die sie ihre jetzige Situation zurückführten (etwa die Schule geschwänzt oder 
die Lehrstelle abgebrochen zu haben). Viele haben oder hatten Schwierigkeiten eine anstren-
gende, herausfordernde Aufgabe zu übernehmen und zweifelten daher stark an ihren Fähig-
keiten.  
Jenen Jugendlichen, die sich noch in der Schul- oder Berufsausbildung befanden bezie-
hungsweise bereits im Arbeitsleben verankert waren, fiel es deutlich leichter, eine eigene Leis-
tung zu nennen, auf die sie stolz waren. Ebenso jenen Jugendlichen, die eine zweite Chance 
erhalten hatten und die nun motiviert waren, diesmal eine angefangene Ausbildung abzu-
schließen. 

3.4 Wichtigkeit der zweiten Chance 
Viele Jugendliche durchlaufen Phasen der Devianz, die nicht immer von äußeren Faktoren 
(Elternhaus, Schule, andere Bezugspersonen) abgefangen werden können und so die Zu-
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kunftsperspektiven junger Menschen schon sehr früh einschränken – etwa durch schlechten 
Schulerfolg oder Schulabbruch, aber auch durch Konflikte mit dem Gesetz. Für diese Jugend-
lichen ist die Möglichkeit, eine „zweite Chance“ zu erhalten, zentral, um nicht in einen Kreislauf 
aus Resignation und Problemverhalten abzurutschen.  
In den Gesprächen zeigte sich, dass die Interviewpartner trotz ihres jungen Alters die rebel-
lischste Phase – zumindest kognitiv – schon hinter sich gebracht hatten. Die arbeitslosen Ju-
gendlichen drückten ein starkes Bedürfnis nach Struktur und Anleitung aus, sei es durch einen 
Job, eine Weiterbildung oder durch Dienst im Bundesheer. In den Gesprächen bereuten sie 
gewisse Entscheidungen und zeigten Bereitschaft zu Verbesserung und eigener Anstrengung, 
die Lehre trotz etwaiger Widrigkeiten abzuschließen und von „falschen Freunden“ fern zu blei-
ben. Man könnte sie als „geläuterte“ Jugendliche bezeichnen, die ihre zweite Chance auf je-
den Fall nutzen würden. Die Jugendlichen, die von solchen Programmen bereits profitiert hat-
ten, wirkten hoch motiviert und äußerten viele ehrgeizige Pläne für ihre Zukunft. 
Schule schwänzen, „Blödsinn machen“, Schulabbruch, Vorstrafen, Lehrabbruch, Arbeitslosig-
keit – der 19-Jährige Omar hat das alles hinter sich. Mithilfe eines Jugendarbeiters, der ihn 
nicht aufgeben wollte, schaffte es Omar seinen Schulabschluss nachzuholen und war nun 
hochmotiviert, im Abendgymnasium die Matura zu absolvieren um später studieren zu kön-
nen. Eine neue Lehrstelle ist in Aussicht. Auch von Plänen, ein eigenes Restaurant zu eröff-
nen, erzählte der begeisterte Koch, dem seine Zukunft früher egal war.  

"Wo ich jetzt gerade im Leben stehe? Perfekt. Ich hab einen Plan. Ich bin positiv drauf, ich 
weiß was ich tu, ich weiß was ich nicht tu." (Omar, 19-Jahre) 

In diesem Sinne darf die Rolle und Wirkung von Weiterbildungs- und Förderungsprogramme 
nicht unterschätzt werden. Gerade Jugendliche, die zur Zielgruppe der Wiener Jugendarbeit 
gehören, sind auf Programme angewiesen, die ihnen eine zweite Chance bieten. Langfristig 
gesehen setzen diese Initiativen jedoch zu spät ein und können der Effizienz einer besseren 
Schulbildung für alle Jugendlichen nicht entsprechen.  

3.5 Zusammenhang zwischen Sorgen und Abwertungen 
Im Gegensatz zu den Ergebnissen der Studie der Autoren Zick, Küpper und Hövermann über 
Abwertung der Anderen scheinen ökonomische Sorgen nicht „völlig unerheblich“ zu sein 
(2011: 185). Wie die Ergebnisse dieser Studie zeigen, gibt es einen signifikanten Zusammen-
hang zwischen Sorgen und dem Ausmaß gruppenbezogener Abwertung unter den Jugendli-
chen. Jugendliche, die größere Sorgen über ihre schulische und berufliche Zukunft haben, 
werten tendenziell stärker ab.  
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Abb. 22: Sorgen, keine Stelle zu finden nach Abwertungstypen 

 
(N = 253) 

 
Abb. 23: Sorge, die Stelle zu verlieren nach Abwertungstypen 

 
(N=142) 

Resümee 
Zusammenfassend lässt sich sagen, dass die Jugendlichen, die Wiens Jugendeinrichtungen 
besuchen, sich weder benachteiligt fühlen noch als eine abgehängte „No-future“-Generation 
verstehen, sondern im Gegenteil, trotz konkreter Sorgen über ihre berufliche und finanzielle 
Situation, vorsichtig optimistisch in die Zukunft blicken. Entscheidend ist zudem, dass entge-
gen vielzitierter Annahmen zur Verweigerungshaltung vieler Jugendlicher die befragten Ju-
gendlichen nach gesellschaftlicher Partizipation durch ein „konformes“ Leben und Erwerbsar-
beit streben. Ihre Erwartungen an die Zukunft und ihre Maßstäbe bezüglich Chancengleichheit 
orientieren sich an den klassischen Zielen des ArbeiterInnen-Milieus. Viele männliche Jugend-
liche streben das Ideal des "Versorgers" an. Gleichzeitig haben es diese Jugendlichen ange-
sichts der aktuellen Arbeitsmarktsituation schwerer als ihre Eltern, am Arbeitsmarkt Fuß zu 
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fassen, und das, obwohl sie in der Regel die deutsche Sprache besser beherrschen und eine 
höhere Schulbildung haben. Die Jugendlichen rechnen sich relativ gute Chancen für ihre Zu-
kunft aus, welche gemessen an der reellen Arbeitsmarktsituation und ihren teils atypischen 
oder niedrigen Bildungswegen möglicherweise überschätzt werden. Dies kann zu einer erheb-
lichen Erwartungsenttäuschung sowie mangelndem Selbstwert durch fehlende Anerkennung 
führen, was innerfamiliäres aber auch gesellschaftliches Konfliktpotenzial birgt.  

Während Zick, Küpper und Hövermann (2011) in ihrer europaweiten Studie zur Abwertung der 
Anderen feststellten, dass ökonomische Sorgen eher eine geringe Rolle für das Ausmaß der 
Abwertung („Gruppenbezogene Menschenfeindlichkeit“) der Gesamtgesellschaft spielen, zei-
gen die Zahlen der Studie Jugend & Abwertung, dass es einen statistischen Zusammenhang 
zwischen Sorgen um berufliche Perspektiven und dem Ausmaß von Abwertung gibt. Offenbar 
hat die reale Bedrohung von ökonomischen Benachteiligungen, wie sie die Zielgruppe dieser 
Studie betreffen, durchaus Relevanz. 
Als weitere Frage stellt sich, ob erfahrene Diskriminierung einen Effekt auf das Ausmaß an 
gruppenbezogener Abwertung hat. Darauf, sowie auf die Wahrnehmung von Diskriminierung 
und die Einschätzung solcher Erfahrungen wird im folgenden Kapitel eingegangen.  
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4. DISKRIMINIERUNGSERFAHRUNGEN UND WAHRNEHMUNG DER JUGEND-

LICHEN 

4.1 Verständnis und Definition von Diskriminierung 
„Diskriminierung sind Vorurteile oder zu denken, wenn jemand einen türkischen Namen hat, 
dass die Person dann nicht hier her gehört.“ (Kübra, 18 Jahre) 
Unter Diskriminierung werden alle benachteiligenden Handlungen oder Abwertungen von Indi-
viduen oder Gruppen aufgrund gruppenspezifischer Merkmale, egal ob sie bewusst oder unbe-
wusst, direkt oder indirekt, zwischenmenschlich oder über Strukturen und Institutionen verlau-
fen, verstanden. Offen stand die Frage, was die Jugendlichen selbst als Diskriminierung emp-
finden. Wie auch Lessard-Phillips, Fibbi und Wanner (2012: 190) zeigen, wird die wahrgenom-
mene Diskriminierung von persönlichen Erfahrungen, den in der Familie und Gemeinschaft tra-
dierten Narrativen und dem öffentlichen Diskurs geformt. Persönliche Diskriminierung, also 
feindliche oder unfaire Behandlung aufgrund der Herkunft, des Migrationshintergrundes oder 
der Religion wird von den Jugendlichen erkannt, doch die "versteckten" Benachteiligungen, 
welche sie durch strukturelle Diskriminierungen erfahren, scheinen ihnen verborgen zu bleiben.  
Es zeigte sich, dass sich für die Jugendlichen das Verständnis von Diskriminierung eher auf di-
rekte, starke und persönliche Angriffe in Form von Blicken oder Beschimpfungen sowie Auslän-
derfeindlichkeit, Islamphobie, Vorurteile oder eine allgemein negative Darstellung von Minder-
heiten bezieht und schwächere, subtilere, strukturelle und damit grundsätzliche Formen von 
Benachteiligung nicht wahrgenommen beziehungsweise nicht hinzugeordnet werden. Zudem 
haben die Jugendlichen das Gefühl, dass häufig mit zweierlei Maß gemessen wird, wenn sich 
z.B. „ausländisch aussehende“ Jugendliche oder Kinder laut im öffentlichen Raum verhalten im 
Gegensatz zu „österreichisch aussehenden“.  
„Was mir nicht gefällt, sie tun die Ausländer halt sofort schimpfen, wenn sie zu laut sind.“  (Miro, 
17 Jahre) 

4.2. Wahrnehmung von Diskriminierung 
Studien zu Diskriminierungswahrnehmung in Österreich zeigten immer wieder, dass MigrantIn-
nen sich hier sehr stark benachteiligt und nicht akzeptiert fühlen (Lessard-Phillips, Fibbi u. 
Wanner 2012: 189). Dieser Befund ließ sich aus der Sicht der Jugendlichen in dieser Studie 
nicht bestätigen: So gaben 65% der befragten Jugendlichen an, dass sie sich noch nie aufgrund 
ihrer Herkunft, Religion, Sprache, Kultur, Hautfarbe, ihres Geschlechts etc. ungerecht behandelt 
gefühlt haben. Hingegen fühlten sich 20% der Jugendlichen „manchmal“ oder „oft“ und 15% 
„selten“ unfair behandelt. Somit haben 35% der Jugendlichen schon einmal eine Diskriminie-
rungserfahrung aufgrund ihrer Herkunft, Sprache, Hautfarbe, Religion oder ihres Geschlecht 
gemacht. Ein Unterschied zwischen männlichen und weiblichen Befragten konnte nicht festge-
stellt werden. Es gilt zu berücksichtigen, dass es sich hier um subjektive Wahrnehmung handelt, 
daher können diese Daten nur begrenzt Aufschluss über die reale Benachteiligung junger Men-
schen aus bildungsfernen und migrantischen Milieus geben. 
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Abb. 24: Häufigkeit von Diskriminierungserfahrung 

 
(N=401) Anm.: Fragestellung: Wurdest du schon einmal wegen deiner Sprache, Hautfarbe, Religion etc. 
ungerecht behandelt? 

4.2.1 Jugendliche mit Migrationshintergrund werden häufiger diskriminiert 
Von jenen Jugendlichen, die eine Diskriminierungserfahrung angegeben haben, ist der Anteil 
der Jugendlichen mit Migrationshintergrund signifikant höher, wobei Jugendliche aus den EU-27 
eine Ausnahme darstellen.  
Auffallend ist, das im Ausland geborene Jugendliche sich mit 28% am häufigsten („manchmal“ 
und „oft“) diskriminiert fühlen. 17% der MigrantInnen der 2. Generation verspüren „manchmal“ 
oder „oft“ ungerechte Behandlung wegen ihrer Sprache, Herkunft etc. Im Vergleich fühlen sich 
rund 10% der Jugendlichen mit österreichischen Eltern „manchmal“ und rund 2% „oft“ diskrimi-
niert.  
In einer Extra-Auswertung der Daten aus der sogenannten TIES Studie (The Integration of the 
European second generation compared, Crul et al. 2012) für Wien zeigte sich für die Frage, wie 
oft die Befragten in Österreich aufgrund ihrer Herkunft Diskriminierung erfahren hatten, dass 
dies für 46% der befragten Türkeistämmigen zweiter Generation und sogar für 65% der 2. Ge-
neration ex-jugoslawischer ZuwanderInnen gilt, im Vergleich zu 13% der autochthonen Stu-
dienteilnehmerInnen. Dieser Unterschied zu unseren Daten dürfte vor allem auf den Altersun-
terschied der Befragten zurückzuführen sein, da die für TIES befragte Altersgruppe der 18 bis 
35-Jährigen befragt sicherlich um einige Lebenserfahrungen reicher ist, zum Beispiel was die 
Situation am Arbeits- und Berufsmarkt betrifft.   
Die Ergebnisse der hier vorliegenden Studie zu Jugend & Abwertung zeigen, dass Jugendliche 
mit muslimischem Hintergrund deutlich stärker diskriminiert werden: 40% berichten von Diskri-
minierungserfahrungen, während bei jenen mit christlichen Hintergrund vergleichsweise nur 
28% davon berichten.  
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Abb. 25: Diskriminierungserfahrung MuslimInnen und ChristInnen 

 
(N= 360; 146 christliche und 214 muslimische Jugendliche) 

 

 
Vor allem Jugendliche, die aus afrikanischen bzw. muslimisch geprägten Ländern wie Ägypten, 
Somalia, Iran oder Afghanistan stammen, berichten von Diskriminierungen (58%). 
Von den türkeistämmigen Befragten gaben 38% an, Diskriminierungserfahrung zu haben, ge-
folgt von 36% der tschetschenischen Jugendlichen. Bei der ethnisch und religiös durchmischten 
Gruppe Jugendlicher mit ex-jugoslawischer Herkunft  sind es bereits deutlich weniger – 28% – 
die eine Diskriminierungserfahrung haben, gefolgt von Jugendlichen aus den EU-27 (25%). Von 
den ÖsterreicherInnen berichten 20% von solchen Erlebnissen. 

 
Abb. 26: Diskriminierungserfahrung nach Herkunft 

 
(N=401) 
Sieht man sich die Häufigkeit von Diskriminierungserfahrungen im Hinblick auf das Bildungsni-
veau an, zeigt sich, dass rund 40% der Lehrlinge sowie SchülerInnen, die  eine höhere Schule 
oder eine Universität besuchen, anteilsmäßig am häufigsten von Diskriminierungserfahrungen 
berichten. Im Vergleich dazu geben nur ein Viertel der Jugendlichen, die maximal einen Pflicht-
schulabschluss haben beziehungsweise sich noch in einer Hauptschule oder dem Polytechni-
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schen Lehrgang befinden sowie jene die eine Berufsbildende Mittlere Schule gehen, an, Erfah-
rungen mit Benachteiligung und Abwertung gemacht zu haben.  

 
Abb. 27: Diskriminierungserfahrung nach Bildungsniveau 

 
(N=401) 

 
Eine mögliche Erklärung für die vergleichsweise niedrigen Werte bei Haupt- und BMS-
SchülerInnen könnte die zunehmende „Homogenisierung“ dieser Schulformen sein, welche von 
Solga und Wagner (2007) beschrieben wird. Da für die meisten Familien aus der Mittel- und 
Oberschicht die Hauptschule für ihre Kinder grundsätzlich nicht in Betracht ziehen, kommt es zu 
einer fehlenden sozialen – und besonders in städtischen Gebieten – zu einer fehlenden ethni-
schen Durchmischung. Diese Dynamik bewirkt, dass viele sozial benachteiligte Jugendliche 
hauptsächlich von sozial ähnlich gestellten Jugendlichen umgeben sind und somit Diskriminie-
rungen schwieriger wahrnehmen. 
"Die meisten Schüler aus meiner Klasse sind ja halt Ausländer, das ist ja normal, die machen 
Abschluss, also das ist kein Problem, mit Arbeiten weiß ich nicht, kann sein, dass man auf die 
Herkunft achtet...", erklärt Attila, 19 Jahre, der eine Handelsschule besucht.  
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4.3 Wahrgenommene Ursachen für Diskriminierung 
"Wenn ich sage wie ich heiße, wissen die halt schon woher ich komme."  (Miro, 17 Jahre) 
 
Für die Untersuchung der Gründe der wahrgenommenen Diskriminierung wurden nur jene Ju-
gendlichen befragt, die angaben, diskriminiert worden zu sein. Dafür wurden die Jugendlichen 
gefragt, ob sie sich schon einmal aufgrund ihrer Sprache, Hautfarbe, Religion etc. ungerecht 
behandelt gefühlt haben und wenn ja, wie häufig. All jene, die sich selten, manchmal oder oft 
ungerecht behandelt gefühlt hatten, wurden auch gefragt, an welchen Orten dies wie häufig 
vorkam. Ebenso wurde nach den von den Jugendlichen wahrgenommenen Ursachen für diese 
Diskriminierung gefragt. In beiden Fällen waren Mehrfachantworten möglich. Dabei fällt auf, 
dass sich die meisten Jugendlichen aufgrund ihrer Herkunft diskriminiert gefühlt hatten.  

 
Abb. 28: Diskriminierungserfahrung aufgrund diverser Merkmale 

 
(N=141) 
In den Tiefeninterviews zeigte sich, dass sich keine/r der Jugendlichen mit Migrationsgeschichte 
vollständig als ÖsterreicherIn akzeptiert fühlte. Hier dürfte Sichtbarkeit eine wichtige Rolle spie-
len: eine dunklere Haut- oder Haarfarbe, aber auch die Sprache/ der Akzent oder der schwer 
auszusprechende Name markieren die Jugendlichen als angebliche Nicht-ÖsterreicherInnen. 
Selbst jene, die durch keinen dieser Marker als "nicht-zugehörig" gekennzeichnet waren, emp-
fanden diese Ausnahmestellung als diskriminierend. 
"Erst merken sie nicht, dass ich Türke bin, dann sagen sie: 'du bist so gut integriert'. Das nervt 
mich, das heißt eigentlich 'Behinderung aufgeben', sie sehen mich nicht als Mensch." (Eren, 19 
Jahre) 
Die Jugendlichen waren daher auch der Ansicht, dass jene, die „europäisch“ oder „österrei-
chisch/deutsch“ aussehen, mit weniger Vorurteilen konfrontiert werden.  
"Ich glaub schon, dass es etwas anderes ist, wann man dir nicht offensichtlich ansieht, dass du 
nicht von hier bist."  (Caroline, 18 Jahre) 

Diskriminierung aufgrund von Herkunft oder Kultur 
Wie auf Abbildung 28 ersichtlich, fühlen sich die meisten Jugendlichen aufgrund ihrer Herkunft 
oder ihres kulturellen Hintergrunds diskriminiert: 76% der Jugendlichen, die schon einmal dis-
kriminiert worden waren, gaben diese Ursache an. Dabei gibt es kaum Abweichungen zwischen 
männlichen und weiblichen Befragten. Betrachtet man die Unterschiede zwischen den einzel-
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nen Herkunftsgruppen, so zeigt sich ein signifikanter Unterschied, allerdings bei teilweise sehr 
kleinen Fallzahlen: 92% der türkeistämmigen Jugendlichen mit Diskriminierungserfahrung ga-
ben ihre Herkunft als einen Grund an, gefolgt von Jugendlichen aus Ex-Jugoslawien (74%) und 
Tschetschenien (73%). 
Jugendliche aus der europäischen Union und Österreich haben zwar mit 70% beziehungsweise 
67% weniger Diskriminierung aufgrund ihrer Herkunft oder Kultur erfahren, dennoch sind diese 
Zahlen beachtlich hoch.  
Die hohen Werte herkunftsbezogener Diskriminierungserfahrungen lassen nicht nur Rück-
schlüsse auf das Verhalten der Mehrheitsgesellschaft zu, sondern weisen auch auf interethni-
sche Diskriminierung und Abwertung zwischen den verschiedenen Zuwanderungsgruppen so-
wie auch gegenüber autochthonen ÖsterreicherInnen hin, wie sowohl unsere quantitativen als 
auch qualitativen Daten zeigen.  
So ist das Vorurteil, dass Tschetschenen aggressiv seien, unter den Jugendlichen weit verbrei-
tet. Auch die hohen Werte bei Jugendlichen mit serbischen, kroatischen, bosnischen oder ande-
ren ex-jugoslawischen Wurzeln können auf ethnische Konflikte zwischen den einzelnen Grup-
pen zurückzuführen sein. Auch ein Jugendlicher ohne Migrationshintergrund kann beispielswei-
se in einer Jugendeinrichtung zur Minderheit werden.  

 
Abb. 29: Diskriminierungserfahrung aufgrund von Kultur/Herkunft nach Herkunft 

 
(N=141) 
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Abb. 30: Sorge, dass die Herkunft abgelehnt wird 

 
(N=401)  
 
Abb. 31: Sorge, dass die Herkunft abgelehnt wird nach Herkunft 

 
(N=401) 
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Abb. 32: Diskriminierungserfahrung (Hautfarbe) nach Herkunft 

 
(N=141) 
 

Eine mögliche Erklärung für die hohen Prozentwerte unter Jugendlichen aus den Ländern des 
ehemaligen Jugoslawien lässt sich aus den Tiefeninterviews mit den Jugendlichen ableiten: Ei-
nige der Befragten thematisierten, dass eine dunklere Hautfarbe besonders bei den serbischen 
Jugendlichen mit der ethnischen Gruppe der Roma und Sinti in Verbindung gebracht wird. In 
Verbindung mit der starken Ablehnung, die bettelnden Roma entgegengebracht wird, geht diese 
Markierung mit abwertenden Äußerungen wie „Zigeuner“ einher.   
„Manche Serben nennen mich Zigeuner weil ich dunkel bin, aber ich bin kein Zigeuner. Für 
mich ist Mensch, Mensch, aber Zigeuner meinen sie als Schimpfwort so wie Nigger“. (Miroslav, 
16 Jahre)   
Generell zeigte sich in den Tiefeninterviews, dass die Jugendlichen Unterschiede zwischen den 
in Österreich wohnhaften, meist serbischen Roma machen, die häufig auch Teil ihres Freun-
deskreises sind, und den rumänischen Roma, die sie vor allem als BettlerInnen wahrnehmen. 
Hier gibt es starke Ablehnung, Vorurteile über die angebliche „Bettlermafia“ und „unglaublichen 
Reichtum“ aber auch Mitleid mit den bettelnden Menschen.  
Wie bereits erwähnt zeigten auch die Tiefeninterviews, dass die äußere Erscheinung sowohl ei-
nen starken Einfluss darauf hat, ob die Jugendlichen sich selbst als ÖsterreicherInnen sehen, 
als auch darauf, wie sie von der Mehrheitsbevölkerung gesehen werden, wobei die 
Fremdwahrnehmung das Selbstbild vor allem in der Adoleszenz stark beeinflusst. 
"Die Leute vom Balkan werden jetzt nicht bevorzugt, aber ich habe das Gefühl, die werden 
schon anders behandelt, weil viele haben von Türken und Afrikanern gleich ein negatives Bild, 
und über Kroaten, Serben wird nicht so negativ gedacht, weil die schauen halt auch mehr  eu-
ropäisch aus und fallen somit nicht so auf“. (Caroline, 18 Jahre) 

Diskriminierung aufgrund der Religion und Sorgen über Ablehnung 
51% der Jugendlichen, die schon einmal diskriminiert wurden, gaben an, aufgrund ihrer Religi-
onszugehörigkeit diskriminiert worden zu sein; davon sind 65% muslimischer Religionszugehö-
rigkeit, 21% katholischer Religionszugehörigkeit und die restlichen 14% Angehörige anderer 
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chen wird von den Ergebnissen zur Frage ’Sorgen über Ablehnung der Religion’, welche wieder 
allen TeilnehmerInnen gestellt wurde, noch unterstrichen:  
Während sich rund 18% der katholischen Jugendlichen große Sorgen über eine Ablehnung ih-
rer Religion machen, sind es bei den muslimischen rund 43%. Dieser große Unterschied und 
die hohe Zustimmung bei muslimischen Jugendlichen zeigen, dass die gesellschaftlichen und 
medialen Diskurse über MuslimInnen und den Islam in Europa nicht spurlos an den Jugendli-
chen vorübergehen (mehr zu diesem Thema in Kapitel 7). 

 
Abb. 33: Sorge, dass die Religion abgelehnt wird 

 
(N=397) 
 

(N=401) 
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muslimische Befragte, die von FreundInnen berichteten, welche bereits Anfeindungen ausge-
setzt waren:  
„Muslime werden so behandelt als wären sie nicht Teil der westlichen Gesellschaft". (Ilyas, 18 
Jahre) 
Als besonders diskriminierend werden die Medien empfunden, die laut der Jugendlichen „nur 
Lügen“ über MigrantInnen und Muslime verbreiten und letztere als Terroristen darstellen. Hier 
zeigt sich, dass die kollektive Diskriminierung, der MuslimInnen ausgesetzt sind, sehr stark 
wahrgenommen wird.  

Diskriminierung aufgrund des Geschlechts 
Diskriminierung aufgrund des Geschlechts ist kein großes Thema unter den Jugendlichen: Nur 
9% der Jugendlichen, die sich schon einmal diskriminiert gefühlt haben (folglich 13 Personen 
insgesamt), gaben das Geschlecht als wahrgenommene Ursache für Benachteiligung an, davon 
hauptsächlich die weiblichen Teilnehmerinnen; dennoch überrascht diese niedrige Zahl, welche 
im Gegensatz zu den Beobachtungen der MitarbeiterInnen der Wiener Jugendeinrichtungen 
steht, wo stereotype und damit einschränkende Rollenvorstellungen sowohl für Frauen als auch 
Männer in den Diskursen der Jugendlichen ständig präsent sind (eigene Vorerhebung). Trotz 
der Abwertungen gegenüber Frauen im Allgemeinen und gegenüber Männern, die dem Kli-
schee des starken, heterosexuellen Mannes nicht entsprechen, scheinen die Jugendlichen im 
Gegensatz zu den JugendarbeiterInnen kaum ungerechte Behandlung aufgrund ihres Ge-
schlechts wahrzunehmen. Hier unterscheiden sich offensichtlich die Rollenbilder und die Wahr-
nehmungsmöglichkeiten der JugendarbeiterInnen und der Jugendlichen sehr stark. 

Jugendliche nehmen keine Diskriminierung aufgrund ihrer materiellen Situation wahr 
Obwohl die Jugendlichen mehrheitlich aus finanziell schwächer gestellten Familien kommen 
und daher Benachteiligungen ausgesetzt sind, die sich negativ auf ihre Lebenschancen auswir-
ken können, etwa eine beengte Wohnsituation ohne Privatsphäre oder weniger Möglichkeiten 
zu schulischer oder kultureller Förderung (z.B. Nachhilfe und Musikunterricht), geben nur 5% 
der Jugendlichen, die Diskriminierung erfahren haben, Armut als Grund dafür an, ungerecht be-
handelt worden zu sein. Die Vermeidung über Armut zu sprechen, milieu-spezifische Erwartun-
gen und der fehlende direkte Vergleich mit anderen gesellschaftlichen Gruppen mögen Erklä-
rungen für das überraschend positive Ergebnis sein, ebenso die Tatsache, dass die Jugendli-
chen ein bestimmtes Verständnis von „ungerechter Behandlung“ haben. 

4.4 Orte der Diskriminierung 
Interviewerin: Besteht Gleichbehandlung? - "Nein, ich bin zu häufig von Polizisten schlecht be-
handelt worden. (...) Ihre Meinung ist, dass alle Tschetschenen weg sollten".  
(Seyidbeg, 16 Jahre) 
 
Diskriminierung findet vor allem in den Schulen sowie im öffentlichen Raum und in öffentlichen 
Verkehrsmitteln statt. 73% der Jugendlichen gaben an, dass sie in der Schule ungerecht be-
handelt worden waren, wobei hier zunächst offen bleibt, ob Diskriminierungen in den Schulen 
mehrheitlich vom Lehrpersonal oder den MitschülerInnen ausgehen. Mehr Aufschluss dazu gibt 
das folgende Subkapitel.  
Der zweithäufigste Ort, an dem Jugendliche mit Diskriminierung konfrontiert werden, ist der öf-
fentliche Raum: 18% der Jugendlichen gaben an, „oft“, 26% „manchmal“ auf der Straße oder in 
Parks diskriminiert worden zu sein. Rund 37% der Jugendlichen fühlen sich oft oder manchmal 
in den öffentlichen Verkehrsmitteln diskriminiert.  
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Für Kaffeehäuser, Bars, Discos und Geschäfte berichtet nur eine kleine Minderheit von negati-
ven Erfahrungen. Hier ist zu berücksichtigen, das über die Hälfte der Befragten 14-15 Jahre alt 
sind und daher wohl Bars und Kaffeehäusern seltener besuchen als die Älteren. Die Erfah-
rungsberichte dürften sich mit steigendem Alter ändern. 
Nur 5% berichteten von häufiger Diskriminierung beim Ausgehen, rund 77% machen keine der-
artigen Erfahrungen; allerdings gaben nur 15% aller Jugendlichen an, „oft“ auszugehen und 
19% „manchmal“.  
Auch in den Geschäften werden die Jugendlichen kaum diskriminiert: 69% der Jugendlichen 
haben keine negativen Erfahrungen gemacht. In der Nachbarschaft fühlen sich 62% „nie“, hin-
gegen aber 11% „oft“ und 13% „manchmal“ diskriminiert. Am besten schneiden bei Weitem die 
Jugendeinrichtungen ab, in denen sich über 90% der Jugendlichen noch nie diskriminiert ge-
fühlt haben. Hierbei ist davon auszugehen, dass sich diese Bewertung wie auch in den Schulen 
auf das Verhalten der MitarbeiterInnen der Einrichtung bezieht, nicht auf jenes der Gleichaltri-
gen, die an diesen Orten aufeinandertreffen. Auf dieses Ergebnis sowie auf die Bewertung der 
Jugendeinrichtungen durch die Jugendlichen wird in Kapitel 9 eingegangen. Es soll aber bereits 
an dieser Stelle daran erinnert werden, dass die Interviews in den Jugendeinrichtungen statt-
fanden und die JugendarbeiterInnen bei der Auswahl der Jugendlichen teilweise unterstützend 
tätig waren. Die Interviews selbst wurden ohne die Anwesenheit der MitarbeiterInnen geführt. 
Dass die Unterstützung beim Finden der Interviewpartner trotz eigenständiger Auswahl durch 
das Interviewteam einen Einfluss auf die positive Bewertung der Jugendarbeit durch die Befrag-
ten haben könnte, lässt sich nicht ausschließen, die Effekte sind aber aufgrund der aussage-
kräftigen Ergebnisse zu vernachlässigen.  

 
Abb. 35: Orte der Diskriminierungserfahrung 
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4.4.1 Schule: Raum für Diskriminierung trotz Unterstützung 
Unabhängig von den Fragen zu Orten der Diskriminierung, welche nur 35% der Jugendlichen 
erhalten haben, wurden alle TeilnehmerInnen noch konkret zu ihren Erfahrungen in der Schul-
zeit befragt. Die Antworten können sich dabei auf Erfahrungen in der aktuellen Schulform als 
auch auf frühere Erfahrungen beziehen: Das Ergebnis zeigt, die  überwiegende Mehrheit aller 
befragten Jugendlichen – 82% –  fühlt sich in der Schule gerecht behandelt (davon 10% „etwas 
Zustimmung“). Rund 14% stimmten dieser Aussage nicht zu, das entspricht fast genau jenem 
Anteil der Befragten, die bereits zuvor Diskriminierung in der Schule angegeben hatten.  
Auf Bildungsniveaus unterschieden zeigt sich, dass jene, die selbst und/oder deren Eltern ein 
höheres Bildungslevel haben, öfter das Gefühl hatten, in der Schule benachteiligt worden zu 
sein. Dies könnte mit der höheren Sensibilisierung für Diskriminierungen durch höhere Bildung 
zusammenhängen.  
Auf die ebenfalls allen TeilnehmerInnen gestellte Frage, ob sich die Jugendlichen in der Schule 
unterstützt und gefördert fühlen beziehungsweise gefühlt haben, antworteten rund 58% mit „Ja“, 
rund 16% stimmten etwas zu und rund 7% waren unentschieden. 19% fühlten sich nicht unter-
stützt oder gefördert.  
Hervorzuheben ist in diesem Zusammenhang, dass sich Jugendliche mit muslimischer Zugehö-
rigkeit signifikant weniger unterstützt fühlen als nicht-muslimische Jugendliche (55% vs. 72%).  
Bezogen auf die Herkunftsgruppen, fühlen sich tschetschenienstämmige Jugendliche am we-
nigsten unterstützt, gefolgt von Jugendlichen mit ex-jugoslawischem Hintergrund. Am meisten 
unterstützt fühlen sich Jugendliche, die keinen Migrationshintergrund haben: 76% stimmten der 
Aussage zu, dass sie in der Schule Unterstützung und Förderung erfahren hatten. 
Den Studienergebnissen zufolge profitieren Jugendliche ohne Migrationshintergrund stärker von 
Unterstützung in der Schule. Jugendliche mit Zuwanderungsgeschichte geben hingegen nicht 
nur höhere Sorgen an, die Schule nicht zu schaffen, sondern fühlen sich in der Schule auch 
stärker diskriminiert (vgl. Abb. 36).  

 
Abb. 36: Zustimmung zu Unterstützung/Förderung in der Schule 
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4.5 Zusammenhang zwischen Diskriminierungserfahrungen und Abwertungen 
Basierend auf der Annahme, dass Diskriminierungserfahrungen zur einer Minderung des 
Selbstwertgefühls führen und der weiteren Hypothese, dass solche Erfahrungen eine Gegen-
wehr erzeugen können, welche auf die Abwertung anderer zur eigenen Statuserhöhung abzielt, 
wurde untersucht, ob zwischen Diskriminierungserfahrungen und Abwertung ein Zusammen-
hang festgestellt werden kann. Die kompensatorische Funktion von Diskriminierung konnte hier 
nicht bestätigt werden: Das Vorhandensein von Diskriminierungserfahrungen wirkt sich statis-
tisch nicht auf das Ausmaß der Abwertung aus (vgl. Abbildung 37). 

 
Abb. 37: Zusammenhang Diskriminierungserfahrung und Abwertung 

 
(N=401) 

 
Auch zwischen Sorgen, dass die Herkunft abgelehnt werden könnte und dem Ausmaß der Ab-
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Abb. 38: Zusammenhang zw. Sorgen, dass die Herkunft abgelehnt wird und Abwertung 

 
(N=342, ohne autochthon österreichische Jugendliche) 
 
Abb. 39: Zusammenhang zw. Sorge, dass die Religion abgelehnt wird und Abwertung 
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Abb. 40: Zusammenhang zw. Sorgen, dass die Religion abgelehnt wird und Abwertung (Mus-
limInnen) 
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Resümee 
Zusammengefasst lässt sich sagen, dass die Mehrheit der Jugendlichen wenig bis keine be-
wussten Diskriminierungserfahrungen in Österreich gemacht hat, allerdings haben sich über ein 
Drittel der Befragten schon einmal aufgrund ihrer Herkunft, Sprache, ihres Aussehens oder ihrer 
Religion ungerecht behandelt gefühlt – was angesichts des Ideals einer multikulturell-offenen 
Gesellschaft noch immer als hohes Ergebnis gewertet werden muss. Anders betrachtet, ist es 
dazu äußerst bedenklich, dass trotz schlechter Chancen und nachweislich hoher struktureller 
Diskriminierung in Österreich11, die Jugendlichen kaum Ungerechtigkeit bezüglich ihrer eigenen 
Lage wahrnehmen. Sie scheinen einen so niedrigen Informationsstand zu haben, dass sie 
kaum zu einer kritischen Auseinandersetzung mit ihrer realen Lage imstande sind. Insgesamt 
zeigt sich, dass mit Ausnahme der Jugendlichen aus den EU-27, Jugendliche mit Migrationshin-
tergrund öfter Diskriminierungserfahrungen machen, besonders wenn dieser sogenannte „Hin-
tergrund“ durch äußere Merkmale sichtbar ist. Vor allen Anderen haben türkei- und tschetsche-
nienstämmige Jugendliche große Sorgen, dass ihre Herkunft, Kultur und besonders ihre Religi-
on abgelehnt werden.  
Während kein Zusammenhang zwischen wahrgenommener Diskriminierung und dem Ausmaß 
von Abwertung nachgewiesen werden konnte, zeigte sich ein stark signifikanter Zusammen-
hang zwischen der Sorge vor Ablehnung der Religion und dem Ausmaß der Abwertung.  
Dabei bleibt statistisch gesehen offen, welcher Faktor den anderen beeinflusst: Führen große 
Sorgen, dass die Religion abgelehnt wird, zu stärkerer Abwertung gegenüber anderen, oder 
führen starke, abwertenden Gefühle zu mehr Sorgen bezüglich der Akzeptanz der eigenen Re-
ligion.  
Dieser Zusammenhang besteht besonders für Jugendliche mit muslimischem Hintergrund und 
bleibt auch signifikant, wenn man diese Jugendlichen isoliert betrachtet. Deshalb liegt nahe, 
dass die starke Ablehnung gegenüber MuslimInnen die wichtigste Ursache für die Sorge der 
Befragten, dass ihre Religion abgelehnt wird, darstellt. Diese Ablehnung gegenüber den Musli-
mInnen und/oder ihrer Religion existiert in westlichen Gesellschaften zweifellos und dass nicht 
erst seit dem 11. September 2001. Diese Problemlage, diese Stimmung, wird medial stark the-
matisiert und u.a. von Rechtsradikalen und IslamistInnen instrumentalisiert. Demnach ist davon 
auszugehen, dass große Sorgen, dass die Religion abgelehnt wird, eher starke Abwertungen 
begünstigen, wenngleich ein solches Verhältnis nie ganz linear, sondern wechselseitig verstan-
den werden muss.  

  

                                                
11 Vgl. z.B.: http://www.ots.at/presseaussendung/OTS_20080909_OTS0151/ak-schlechtes-zeugnis-fuer-
oesterreich-bei-der-chancengleichheit (15.09.2015) 
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5. ROLLE UND BEDEUTUNG VON BEZUGSPERSONEN  

5.1 Zwischen den Stühlen?  
Wie schon in Kapitel 1 erläutert, wächst der Großteil der NutzerInnen der Wiener Offenen Ju-
gendarbeit entweder im stark religiös-verwurzelten Milieu oder in einem traditionellen Arbeite-
rInnenmilieu auf. Die Mehrheit der Jugendlichen hat zudem eine Zuwanderungsgeschichte in 
der Familie. Dies wirkt sich auch auf die Bedeutung und Rolle von Bezugspersonen und -
Gruppen aus. Die Familienstruktur von Zugewanderten aus diesen Milieus ist häufig stark von 
den Lebensweisen und Wertvorstellungen der Herkunftsländer beziehungsweise ruralen Her-
kunftsgegenden der Eltern geprägt, welche „teils noch in scharfem Kontrast zu den westlichen, 
urbanen Lebensstilen stehen“ (Weiss/Rassouli 2007: 155). In soziozentrisch geprägten Kulturen 
ist die Gemeinschaft der Familie, der Community, des Clans und der ethnischen Gruppe von 
herausragender Bedeutung. Das Individuum kann sich in sehr vielen Lebensbereichen auf die 
Gemeinschaft verlassen und sie als Ressource nützen, ist allerdings auch Einschränkungen un-
terworfen. Gestring, Janßen und Polat (2006: 201f.) bezeichnen dieses Leistungsgefüge aus 
Unterstützung und Verbindlichkeiten daher als „Netz und Käfig“. So sind Folgen dieser Bindun-
gen einerseits „materielle und emotionale“ Ressourcen, anderseits beeinflussen diese Netzwer-
ke und die damit einhergehenden Verpflichtungen, Entscheidungen, die sich hinderlich auf die 
Wohnungs- und Arbeitssituation auswirken können und bis in den persönlichen Bereich (bei-
spielsweise bei der PartnerInnenwahl) vordringen können (vgl. Schnell 2014).  
Im Vergleich dazu setzt die „westliche“ Gesellschaft viel stärker auf Individualismus und persön-
liche Freiheit, bietet aber auch gleichzeitig weniger soziale Netze an. Die Jugendlichen haben 
Zugang zu beiden – hier im Sinne der Zuspitzung sehr dichotom – dargestellten Welten. Ihre 
Lebensrealität unterscheidet sich daher häufig von jener der Eltern: Während die erste Genera-
tion in der Migration mit „großen Unsicherheitsmomenten“ sowie mit „Destabilisierung von Ver-
haltensweisen und Selbstverständnissen“ (Heckmann 1992: 98) konfrontiert war (und ist), sind 
die nachfolgenden Generationen von dieser Last weitgehend befreit, müssen sich jedoch ande-
ren Herausforderungen stellen: der Selbstverortung zwischen Herkunftsgeschichte der Eltern 
und eigener Lebenswirklichkeit in Österreich. Dabei bestimmen zahlreiche persönliche, familiäre 
und gesellschaftliche Faktoren diesen Prozess: beispielsweise die Erfahrungen und Lebenszu-
friedenheit der Eltern, die Verwurzelung in oder die Distanz zu den jeweiligen Communities, die 
Erzählungen und Diskurse innerhalb dieser Communities (das kollektive Gedächtnis), eigene, 
direkte Erfahrungen und gesellschaftliche Diskurse oder auch die Frage wie wichtig Herkunft, 
Tradition, Religion und Geschichte überhaupt für das jeweilige Individuum sind. So entsteht ei-
ne eigene, dritte Kultur, die nicht nur ein Flickwerk aus Herkunfts- und Aufnahmekultur darstellt. 
Sogenannte „Third Culture Kids“ (Pollock/Van Recken 2009:13) können ihre eigene Geschichte 
je nach Persönlichkeit, Lebensumständen und Situation als Ressource oder Belastung im Sinne 
der „Identitätsdiffusion“ (Atabay 2012: 119) wahrnehmen.  
 
Abgesehen von diesen migrationsspezifischen Anforderungen stellt die Jugendphase nun an 
die Heranwachsenden auch die Aufgabe, sich von alten Bezugspersonen (meist den Eltern) 
abzunabeln und eine eigenständige Identität, in der Wertvorstellungen und Überzeugungen aus 
der Kindheit neu bewertet werden, aufzubauen.  
 
So kann es in der Jugendphase zu völligen Umorientierungen kommen: Im Vergleich zu Kin-
dern können Jugendliche verstärkt selbst entscheiden mit wem sie engere soziale Beziehungen 
eingehen wollen. Neue Bezugspersonen werden wichtiger und somit auch neue Lebenszugän-
ge und Einstellungen (vgl. Abels 2010).  
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In diesem Kapitel wird ermittelt, welche Bezugspersonen einen Einfluss auf die Jugendlichen 
haben und wie stark dieser ausfällt, zudem wird das Verhältnis zu den Eltern näher beleuchtet. 
Fühlen sich die Jugendlichen von ihren Eltern verstanden? Und sprechen die Jugendlichen mit 
ihren Eltern über ihre Probleme? In einem weiteren Schritt wird die Relevanz der Bezugsperso-
nen für die Jugendlichen ermittelt und wie die Jugendliche mit den teilweise gegensätzlichen 
Anforderungen zwischen Familie und Mehrheitsgesellschaft umgehen.  
Zuletzt wird kurz auf die Frage eingegangen, ob ein Zusammenhang zwischen dem Einfluss der 
Bezugsgruppen und Abwertung festgestellt werden kann.  

 

5.2 Welche Bezugsgruppen haben welche Relevanz? 
Wie die quantitative Studie zeigt, haben Eltern den größten Einfluss auf die Jugendlichen: Fast 
70% gaben an, dass die Eltern einen „starken“ Einfluss haben, rund 25% fanden, ihre Eltern 
hätten einen „mittel starken“. Dabei gab es keinen Unterschied zwischen den Geschlechtern 
und auch bei anderen Faktoren (Herkunft, Religion, Bildung) tat sich keine Gruppe hervor.  
Auch Geschwister haben auf fast die Hälfte der Jugendlichen (mit Geschwistern) einen sehr 
hohen und auf ein weiteres Drittel einen mittleren Einfluss. Vor allem bei Jugendlichen mit mus-
limischem Hintergrund spielen Brüder und Schwestern eine bedeutsame Rolle (53% im Gegen-
satz zu 31% bei Jugendlichen mit katholischem Hintergrund).  

 
Abb. 41: Einfluss verschiedener Bezugsgruppen 

 
(N=401, N2=372) 

FreundInnen stehen demnach bei den Jugendlichen erst an zweiter Stelle, wenn es um deren 
Einfluss geht: Für 36% haben sie starken und für 41% mittleren Einfluss. Dies gilt für die Ju-
gendlichen egal woher sie kommen, welcher Religion sie angehören oder welches Bildungsni-
veau sie oder ihre Eltern haben.  
PartnerInnen haben für die Jugendlichen deutlich weniger Einfluss, was mitunter auch am 
durchschnittlich sehr jungen Alter der Befragten liegen dürfte.  
Verwandte haben besonders auf das Leben von Jugendlichen mit muslimischer Zugehörigkeit 
einen stärkeren Einfluss: 24% befinden Verwandte haben einen „starken“ und 32% einen „mitt-
leren“ Einfluss. Bei Jugendlichen mit katholischem Hintergrund gilt dass nur für 14% „stark“ be-

68

48

24

36
28

25

34

31

41

25

7 18 45 23 48

0%
10%
20%
30%
40%
50%
60%
70%
80%
90%

100%

Eltern Geschwister 
(N2)

Verwandte FreundInnenPartnerInnen

wenig, gar nicht

mittel

stark


